
Die Sage von der Verschmausung des Stiers auf der Alpe Spora 
 
 
Aus dem Montafon stammen auffallend viele Sagen, die das Nachtvolk betreffen. Eine davon 
erzählt - etwas abweichend vom üblichen Nachtvolk-Klischee - von der Verspeisung eines 
Stiers: 
 
In der Alpe Spora war am Ende des Sommers das Vieh bereits abgetrieben, aber ein Hirt 
musste zurückbleiben, um einen Stier zu suchen, der sich von der Herde entfernt hatte und 
nicht so leicht zu finden war. Erst spät abends fand er das Tier versteckt zwischen 
Gebüschen und Felsen. Wegen der Dunkelheit jedoch konnte er damit nicht mehr absteigen 
und musste auf der Alpe übernachten. Er brachte den Stier in einem Stalle unter und legte 
sich selbst auf die Pritsche in einer der Hütten. 
 
In der Nacht wurde plötzlich die Tür aufgerissen. Erschrocken beobachtete der Hirt die nun 
folgende Szene. Unbekannte Leute kamen herein und brachten den Stier mit. Sie 
schlachteten ihn vor den Augen des Hirten und fingen an, von dem Fleische zu sieden und 
zu braten und sie schmausten in der fröhlichsten Stimmung. Der Hirt sah diesem 
Schauspiele ängstlich zitternd zu, hatte aber nicht den Mut, sich zu rühren und etwas zu 
entgegnen oder dem Treiben Einhalt zu gebieten. 
 
Doch hatte er nichts zu befürchten, denn die Schmausenden wandten sich plötzlich an ihn, 
als ob er schon lange bei ihnen gesessen hätte und luden ihn auch wie einen der ihren ein, 
mitzuhalten und den Braten zu genießen. Erst nach mehrmaliger Aufforderung nahm er ein 
kleines Stück, indem er zu sich sagte: Wenn‘s schon gegessen sein muss, will ich auch noch 
etwas davon haben! 
 
Vor Tagesanbruch machte sich die fröhliche Gesellschaft auf und davon und in der Hütte 
wurde es wieder still und dunkel. Sobald der Tag graute, begab sich der Hirt zum Stall, um 
nachzuschauen, ob der Stier denn wirklich verspeist war, denn er traute der Sache doch 
nicht so ganz.  Zu seinem Erstaunen fand er ihn frisch und gesund, nur an einem Fuß hatte 
er eine Lücke von der Größe des Stückleins, das er gegessen hatte. 
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